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«GUTE GESCHÄFTE»

Eine Schau über den Berliner
Kunsthandel 1933 bis 1945
Feuilleton, Seite 46

GITARRISTEN-SUMMIT

John McLaughlin spielt in
Montreux mit Carlos Santana
Pop und Jazz, Seite 47

REISEN UND FREIZEIT

Der Jura – vielfältig
und facettenreich
Seite 55–58

FALTEN OHNE ALTER

Die Couturière Madame Grès
im Pariser Musée Bourdelle
Feuilleton, Seite 49

ANZEIGE

Die splendide Leichtigkeit des Seins
Über grosse und kleine Leuchtkäfer – und über schwindende Lebensräume

«Glühwürmchen, Glühwürmchen flimmre,
flimmre» – Operettenliebhaber kennen
das aus Paul Linckes «Lysistrata». Wer
aber kennt Glühwürmchen noch aus
eigener Anschauung? In diesen Tagen, um
Johanni, kann man die wundersamen
Leuchtkäfer auch hierzulande sehen.

Andreas Diethelm

An Wegböschungen und Gebüschsäumen wecken
derzeit die goldgelben Blüten des Johanniskrauts
die Aufmerksamkeit von Bienen, Hummeln und
Schwebfliegen – und mancher Menschen. Schon in
der Antike wusste man um eine Verbindung zwi-
schen dem hellen Leuchten von Hypericum und der
Leichtigkeit des Seins in einer Mittsommernacht.
Mit dem Einbruch der Nacht gibt es zurzeit – um
den heutigen Johannistag herum – im Lebensraum
dieser Arzneipflanze mit dem stimmungsaufhellen-
den Potenzial gelegentlich ein Phänomen zu be-
staunen, das als Nachglühen der Überfülle sommer-
lichen Tageslichts gedeutet werden könnte.

Paarungsreigen
Hundebegleitern und Joggerinnen, Verliebten und
kontemplativ veranlagten Kiffern könnten sie ins
Auge springen, wenn sie an den Rändern der
Städte im Dunkeln lagern oder unterwegs sind: die
vereinzelten gelb-grünlichen Lichtpunkte am Weg-
rand. Auf zielbewusster Suche am Zürcher Waid-
berg erwarten wir, da und dort den Signalen der
paarungsbereiten Weibchen der Art Lampyris noc-
tiluca zu begegnen – was im Juni und Juli an man-
chen noch nicht voll ausgeleuchteten Stellen der
Stadt möglich ist. Die fliegenden Männchen des
Grossen Leuchtkäfers bleiben unsichtbar, sie besit-
zen keine Leuchtorgane.

Die Überraschung ist gross, als uns bereits auf
dem Weg dahin unzählige winzige leuchtende Ufos
lautlos um die Köpfe schweben: Dann und wann
geht eine horizontale Flugbahn abrupt in die Verti-
kale über, vergleichbar einem zu Boden fallenden
und dabei erlöschenden Funken. Der Schein der
Taschenlampe auf dem Landeplatz wirft Licht auf
ein Geschehen, das gemeinhin unseren Augen ver-

borgen bleibt, auf den Liebestaumel eines Glüh-
würmchenpaares. Natürlich wird das Kunstlicht
gleich wieder ausgeknipst. Wir wollen die geglück-
te Begegnung nicht länger stören, wenn wir schon
in den Flugraum des Kleinen oder Zentraleuropäi-
schen Leuchtkäfers, Lamprohiza splendidula, einge-
drungen sind.

Dass das Johanniswürmchen, wie der Volks-
mund es auch nennt – «Würmchen» wahrscheinlich
wegen der wenig käferartigen Erscheinung des flü-
gellosen Weibchens –, auf natürliche Weise, näm-
lich (im Falle der Weibchen) zu Fuss, nach Zürich
gefunden hat, können wir ausschliessen. Es werden
gärtnerische Aktivitäten gewesen sein, die diese
Leuchtkäfer an solch zweitklassige Wohnlage be-
fördert haben. Mit Ausnahme von Schaffhausen
sind für das Schweizer Mittelland nämlich keine
natürlichen Vorkommen bekannt. Nördlich des
Rheins aber und in den grossen Flussebenen von
Donau, Elbe, Oder und Weichsel finden sich ihre
ausgedehnten Lebensräume, ebenso von den
Bündner Südtälern über den Balkan bis zum Kau-
kasus. Grob zusammengefasst verhält sich die Sied-
lungsdichte von Lamprohiza splendidula annähernd
umgekehrt proportional zur AKW-Dichte.

Am Boden oder auf einem niedrigen Blatt sit-
zend, signalisiert das Weibchen dem männlichen
Überflieger die Position mit seinem leuchtenden
Hinterleib. Sticht diesem die U-förmige Lande-
markierung in seine riesigen Augen, wird es sofort
schwach: Es lässt sich augenblicklich und dabei
recht zielgenau fallen. Und wir fühlen uns, weil bei
dieser Art auch die Männchen leuchten, an die
Flüchtigkeit einer Sternschnuppe erinnert.

Der Hochzeitsreigen von Splendidula verzau-
bert die Nacht im Auenwald, in des Käfers ange-
stammtem Habitat. Dieser letzte kurze Akt seines
irdischen Gastspiels, der an sein vegetatives, aber
mitnichten vegetarisches Dasein anschliesst, ist ein
Tanz auf Messers Schneide. In diesen fünf bis zehn
Nächten lebt der Käfer von Luft und Liebe allein.
Im früheren Leben, drei Sommer lang, folgte er der
Schleimspur aller Arten von Schnecken; um hun-
dertfach grössere Beute hat die Larve mit ihrem
Giftbiss gelähmt, vorverdaut, sich dann einverleibt
und damit ausreichend Reserven angelegt für ihre
Verpuppung und den Umbau zum Leuchtkäfer.

Eine berauschende Zeit sind die Tage nach der
Sonnenwende auch für die Webspinnen. Es ist in-

des nicht der schöne Schein der Leuchtkäfer, der
sie betört, der Körpersaft ist’s, nach dem sie dürs-
ten. Der einstige Räuber wird jetzt zur Beute, die
Spinnen spannen ihr Netz; und obschon Splendidu-
la sich nur wenige Meter ins Gehölz hineinwagt,
sind es oft einige zu viel – dann fällt der Vorhang
für einen beträchtlichen Teil der Männchen schon
kurz vor dem Ziel.

Wenn sie uns lieb wären, müssten wir den
Leuchtwesen mehr bieten als glatt rasierte und ver-
giftete Grünflächen, denn sie künden uns von der
Kindheit der Eltern, von der Zeit vor den Rasen-
trimmern, vor den Laubbläsern und -saugern, einer
Zeit vor der chemischen Kriegführung gegen alles,
was sich anderswo als am zugewiesenen Platze
regt: Menschen, Tiere, Pflanzen, alles Leben eben.
Die Zerstörung der Kultur des Einzelnen durch die
Konsumgesellschaft beklagte Pier Paolo Pasolini
1975 mit seinen «Freibeuterschriften». In bibli-
scher Absolutheit setzte er die ganze Kraft der
Liebe dem Konsumismus entgegen. Das Ver-
schwinden der Glühwürmchen war ihm Indiz für
das Vergehen der archaisch-bäuerlichen Welt, für
die Zerstörung der alten Kulturlandschaft durch
die industrialisierte Landwirtschaft. Im «Corriere
della Sera» rief Pasolini in neutestamentlichem
Duktus: «Ich gäbe den ganzen Montedison-Kon-
zern für ein Glühwürmchen her.»

Unter dem Titel «Survivance des Lucioles»
setzte sich der französische Philosoph und Kunst-
historiker Didi-Huberman vor zwei Jahren kritisch
mit Pasolinis pessimistischer Gesellschaftsanalyse
auseinander. Um seinem Meister schliesslich allzu
selbstsicher entgegnen zu können: «Les lucioles
ont-elles disparu? Bien sûr que non», ruft er die
Schwergewichte der europäischen Geistesge-
schichte des 20. Jahrhunderts in den Zeugenstand –
ohne dass es ihm jedoch gelänge, Pasolinis hellsich-
tiges Schwarzsehen als Fehlanzeige zu entlarven.

Energieeffizienz
Die Glühwürmchen sind zwar nicht erloschen, aber
wir haben sie aus unserem Leben – weitgehend –
ausgeschaltet, wie den Mond und die Sterne. Als
Funkverbindung zwischen Tag und Nacht und zwi-
schen Erde und Himmel, mithin – wenn die Speku-
lation erlaubt ist – zwischen Immanenz und Tran-
szendenz, scheinen sie nicht mehr benötigt zu wer-

den. Dafür hat die Stadt einen «Plan Lumière» – zur
maximalen Inszenierung der nächtlichen Fassade.

«Stromlücke»: So lautet das liebste Mantra der
Stromwirtschaft auch noch vor laufendem Fuku-
shima-GAU – ein wohlfeiler Appell an die mensch-
liche Urangst vor Dunkelheit und Kälte. Den
Druck dieser Erblast und die Angst vor dem
Alleinsein können wir mit Flutlicht, Stroboskop-
gewitter und Bildschirmen vertreiben – und neben-
bei auch die Glühwürmchen. Wir können uns aber
auch von den kleinen Leuchtwesen faszinieren, in-
spirieren – und uns zeigen lassen, was Energieeffi-
zienz ist: Aus achtundneunzig Prozent ihrer dafür
eingesetzten Energie wird Licht, und trotzdem
schalten sie es aus, wenn sie es nicht benötigen –
wenn sie zueinander gefunden haben.
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Der Biologe und Wissenschaftsphilosoph Andreas Diethelm arbeitet
als Umweltberater und Kulturvermittler in Zürich.

Selten sieht man sie, weil es nachts zu viel elektrisches Licht gibt, aber sie leben durchaus noch – die Glühwürmchen. SATOSHI KURIBAYASHI / OSF/ OKAPIA / FOTOFINDER


